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w 5chentlich 1 Bog. in Q uarto ,
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ser l-ei dem Verleger, au fa llen  
K. P r. I’oslämtern und in jed er 

soliden liuchhaaillung.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

# Berlin, den 15. August
Redacteur D r. F . K u g ler . Verleger G eo rg e  G r o p iu s .

S ie  Kunst der Etrusker.

(F o rtse tzu n g .)

D ie  B ildhauerkunst w a r  gewiss, w ie  Plinius r ich ­
tig b em e rk t ,  seit u ra l te r  Z eit  eine in Italien e inhei­
mische Kunst*). Ih ren  Anfang und F o rtsch ri t t  e r ­
k en n t  man in einigen bedeutenden, von einheimischen 
Meistern ausgeführlcn Arbeiten, von jenem Sty le ,  den 
w i r  den toskanischcn n e n n en ,  oder v ie lm ehr ,  der 
sich demselben annähert . Dieser S ly l ,  der nllinählig 
die alte Kunst verfeinerte und noch so manches vom 
aegyplischen enthielt ,  muss sich lange Zc iU hindurch  
in der etruskischen Schule erhalten haben. D ie äl­
testen S ta tu e n ,  w elche  man zu Koni, in den Tagen 
des Naturhislorikcrs, b ew ahrte ,  w aren  W e rk e  clius-

*) Fuissc aut an staluariam  artem fam iliärem  Italiae  
etc. Plin. XXXIV. 7.

k ischer  K ünstler  oder  aus dieser Schule. S o lcher  A rt  
w a r ,  andrer  zu gesell w eigen , das Bild des Jup i te r  
Capitolinus, in Thon  modcllirt  von einem gewissen 
Turianiis von Frcgellae*); ebenso auch das Bild des 
Sancus oder Hercules**), und die Quadrigen, welche 
au f  dein Giebel des Jupiter-Tempels standen***), vvo 
sich die S ta lue  des Summanus befand****). Auch die 
Menge der E h rens ta lu en ,  w elche  zu Rom nach öf­
fentlichem D ec re t  in den ersten Jah rhunderten  gesetzt 
w urden  f ) ,  müssen W e rk e  e trusk ischer  Künstler g e w e ­
sen sein, uud ohne Zweifel w a ren  dort die Ausschmük-

*) Varro ap. Plin. X X X V , 12.

*♦) Hercules fictilis. Plin. 1. c. Martial, XIV. ep. 178.

• • ♦ )  V a r r o  1. c .

**#,)Cicer. de Divinat. I. 11.

f) Plin. XXXIV. XXXV. Liv. passim.
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kungen  aller Tempel, w ie  V arro  berich te t ,  sämmtlich 
toskanisch*), bevor die griechische K unst e ingeführt 
w a r d ,  um m it ih re r  Meisterschaft die heiligen G e­
bäude der  Staftt zu  verschönern .

In  d ieser P er io de  bediente  man sich, als H a u p t­
materiales fü r die Bildhauerei, vorzüglich des Thons**). 
D ie  V ejen te r  w u rd en  als geschickte  Modelleurs ge­
rühmt***); und  die seh r  zahlreichen Arbeiten a l te r ­
t ü m l i c h e n  S ty les  in T e r ra c o t ta ,  w elche  in e trusk i­
schem  Boden gefunden w o rden  s in d ,  bestätigen cs 
augenschein lichst ,  w ie  sehr diese K unst h ie r  überall 
ausgebildet w urde . D ie  Zweifel, w e lche  de r  Verfas­
se r  schon f rü h e r f )  über eine Erzäh lung  des Plin ius  
e rhoben  h a t ,  w e lch e r  den U nterr ich t  in der  P las tik  
dem E u ch e ir  and  Eugram m os (Handfertig und S chön­
ze ich ner) ,  die m it D em ara t  h ieh e r  von C orin th  ge­
k o m m e n ,  zuschreib t ,  haben Bestätigung UBd, Begrün« 
d ang  bei dem grossen Verfasser der röm ischen Ge- 
s c h i c h te f f )  gefunden: dies sind keine  his torischen P e r ­
son en ,  sondern  nu r  eine Allegorie  von bestim mter,  
auf  Tarquinia  bezüglicher T radit ion . W i r  w e rd e n  spä­
te r  noch einmal h ie rauf  zurück  k om m en ,  w e n n  w i r  
von den bemalten Vasen aus T arquinia  und dem nahe 
gelegenen Vulci zu sprechen haben.

Aus der  P las tik ,  der  M utter  der Bildhauerei, en t­
stand das Giessen der  Bronze, in w clcher  K unst sich 
die e truskischen Bildhauer auf eine solche W eise  aus­
ze ich n e ten ,  dass man ih n e n ,  m it Vergrösserung des 
V erd iens tes ,  den R u h m  d er  Erfindung z u t h e i l t e f f t ) .  
D ie  K upferbergw erke  des L andes ,  vornehm lich  die 
von  Montieri im  Volterranischen, die kürz l ich  w iede r  
aufgefunden s in d ,  verschafFlen ihnen das Material in  
grossem Leberfluss; so dass man w ohl begreift, w ie  
das Talent der Künstler, s ta t t  den Alabaster, den  P e ­
p e r in ,  T u f  oder andere  w e ich e  S te ine  des Landes, 
die zu r  B ildhauerkunst w en ig  tauglich s i n d f f f t ) ,  zu

*) Tusconica om nia in aedibus fu is se ,  Varro ap. Plin. 
L c.
P raeterea elaboratam  hane artem  Ita liae, et m axim e  
E truriae. Varro ap. Plin. 1. c.

***) Festus, v. Ratumena.
f )  JS lia lia  av. il  dom inio d e i Tom. T. II. p. 161, ed. 1810. 

f f )  Niebuhr, T. I.
t t t )  Has (statuas) primum Thusci in Ita lia  invenisse 

referunt. Cassiod. Var. VII. 15. 
f-J'f'J') Die Marmorbrüche von Luna (Carrara) waren nicht 

vor (len Zeiten Augusts eröffnet worden. Plin.XXXVI. 4.

e rw äh len ,  sich um so lebhafter der  A rbeit  des Metall- 
gusses z u w a n d te ,  daraus eine Unzahl von G erä lhen  
un d  de r  edels ten  Kunsterzeugnisse a u f  unsre  Zeit ge­
kom m en  ist.

Als das ers te  u n te r  allen nennen  w i r  die W ölf in  
in der  Gallerie des Kapito ls*),  ein W e r k ,  w elches 
durch  den b ew u nderungsw ürd igen  A u sd ruck ,  durch 
die W a h rh e i t  der P ropor tionen  und die meisterliche 
T ech n ik  einzig in seiner A rt  ist. In  diesein seltnen 
M onum ente sehen w ir  m it eignen A u g e n , w elches 
der  S ty l  d e r  toskanischen K unst um die Mitte des 
fünften  Ja h rhu nd er ts  w ar.  In  demselben S ty le  muss­
ten  auch die S ta tue  des J u p i te r  au f  e iner  Quadriga 
nnd  jene  bronzenen T hüren  und silbernen Gefasse im 
Capitol gearbeite t s e in ,  w e lch e  a l le ,  sow ie  die e r ­
w ä h n te  W ö lf in ,  durch  die Curul-Aedile Cnejus nnd 
Q uin tus  Ogulnius in den Ja h re n  457 und 458  beschafft 
w ord en  waren**). U nd gewiss w a re n  keine  andere  
als n u r  die e truskischen K ü n s t le r ,  zu jener  Zeit ge­
sch ick t genug ,  um den grossart igen P lan  des Carvi- 
lius zu r  Ausführung zn bringen, der, um das Gedacht- 
niss seines T rium phes  über  die  Sam niten  zu v e rew i­
g en ,  aus dem bronzenen  W afFengeräth , w elches e r  
ihnen  genomm en, n ich t bloss den Coloss des Jupiter ,  
den e r  auf  das Capitol stif tete , sondern  auch aus dein 
blossen Abfall dieser A rbeit  sein eignes Biidniss, zu 
den Füssen der G otthe i t ,  giessen l iessf ) .  Unter sol- 
chen Verhältnissen ist es vollkommen w ah r ,  dass die 
alten R ö m er ,  zu fr ieden ,  w e n n  sie die benachbarten  
Nationen tr ibutpflichtig gemacht, und  w e i te r  um kei­
nen R uhm  besorgt,  den U eberw undenen  allein die Aus­
übung der  besseren K ünste  überliessen, —  gewisser-

*) XaAxeoc itotrif.ia7a Ttalaiaq eQ'yaffiaq. Diouys 
I .  79. J '

**) Liv. X , 23. — Die Wölfin hatte ihr Heiligtham ne­
ben dem Lupercal, wo sie Dionys (1. e.) noch sähe. 
Aus dem einen ihrer Hinlerschenkel ist ein Stück der 
Bronze herausgebrochen: daher (sagt der Verf. im 
dritten Theile seines Werkes) viele der Meinung sind, 
ea, sei dies dieselbe Wölfin, welche in den Tagen 
des Julias Caesar vom Blitz getroffen wurde. Doch 
w ar*  letztere eine ganz andere Statue; sie stand auf 
d em  Kapitol, wo, Cicero’s Berichte zufolge, der Blitz 
die Wölfin nicht blos berührte, sondern auch zer­
schmolz und zugleich das Bild de Roinulus zerstörte. 
Cicer. Catilin. 111. 8. de Div. I, 13; II. ‘20. cC Dion. 
XXXVII.

+) Plin. XXXIV. 7.
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massen zum T ro s t  u n d  zur  E r le ich te rung  d e r  K n ech t­
schaft,  w ie  Cicero mit. ach t röm ischem Stolze  sagt*). 
G le ichw ohl fanden die Künstler, indem sie dies(},gros- 
sen W e rk e ,  die ilmen von den m ächtigen Siegern auf­
getragen w urden ,  zur  Ausführung brach ten , glückliche 
und wohlgeeignete M itte l,  um die Kunst zu  verbes­
sern und zu veredeln.

t i n  Beispiel des treffl ichsten , obgleich ebenfalls 
noch  sys tematischen S ty le s ,  gemischt aus alten und 
neueren  Motiven, b ie le t  die Chim ära der  Gallerie  von 
Florenz dar:  eine S la tu e ,  um Lanzi’s W o r t e  zu ge­
brauchen, in w e lch e r  die R e inhe i t  der Zeichnung, die 
S y m m e tr ie ,  der  A usdruck  der  W u th ,  den W u n d en  
en tsprechend, die ih r  R ücken  und der  Kopf der schon 
sterbenden  Ziege zeigt, gleichen W7erth  haben. Nach 
dem alten S ty le  sind an diesem B ildw erk  n u r  noch  
die Haare geb ilde t ,  v ielleicht m it  Nachbildung eines 
alierthüm lichen Originales, w ie  man es auch bei än­
dern  Darstellungen der C him ära w ied e rho l t  findet.

U eberhaup t w and ten  die E tru s k e r  ein grosses S tu ­
dium auf die bildliche Darste llung aller A rt  T h iere  
und auf die G ruppirung  derselben zu Kämpfen m it  
w i ld en ,  aber lebendigen th ierischen G eberden. Und 
w e lche  tüchtige Kenntniss und E rfahrung die K ünstler  
in der  Anatomie bcsassen, erhellt  vornehmlich aus 
diesen T hierf iguren, bei deDen man insgemein die 
riclitigs-te  A n g a b e  d er  M u sk eln  und der  B ewegung de r  
G lieder f indet: w ie  denn hiefür die Haruspicien und  
das häufige Zerlegen der  O pferth icre  ein sehr  w ic h ­
tiges Hülfsmittel bieten mussten. Ausserdem gab die 
e truskische Symbolik  häufig Gelegenheit, gewisse A rten  
m onströser  T hie re  darzustellen, als geflügelte Sphinxe, 
Greifen, I l ippokam pen, menschliche Figuren m it F isch­
schw änzen  und viele andere  phantastische G es ta l ten : 
alles Bilder von m ystischer B edeu tung ,  w elche  die 
Nation von ihren ers ten L eh re rn  empfangen ha tte  uud 
w e lche  sie stets, plastisch oder  gemalt, au f  allen A r­
ten  von Monumenten und auf  Schm uckgerä then , u n ­
te r  den m eh r  oder m inder verschönerten  Form en, 
w elche  ihnen die Hand des Verfertigers verlieh, w ie ­
derholte.

Schon seit d e r  Mitte des vier ten Jah rhunderts  
der  S tad t  Rom blüh te  die K unst in E tru r ie n ,  indem 
die erfahrenen Meister vorzüglich geübt w aren ,  zier­
liche Schm uckgerä the  in  Bronze und  in kostbaren

*) Ut haberent haec oblectamenta et solatio servitu-
tis. Cicer. G. Verr. 60.

Metallen, zum D ienste  des Cultus und zum häuslichen 
G eb rau ch ,  in geschmackvoller W eise  zu bilden und 
m it  F iguren zu verzieren: Arbeiten, w elche  die K au f­
leute  über  das Meer ausführten und als eine e rw ü nsch te  
W a a re  über  viele Gegenden verbreiteten. In einer 
S telle  des A theniensers  Pherecrates*) ,  eines D ich te rs  
de r  alten Komödie, der  z u r Z e i t  desPcric les  lebte**), 
w ird ,  um die A rbeit eines Kandelabers zu empfehlen, 
gesagt ,  dass cs ein ty r rh en ische r  sei: dies w a r  also 
auch eine Zeit des guten Geschmackes bei den E trus­
kern , da in A th e n ,  dem M itte lpunkte der Intelligenz 
un d  der künst lerischen Bildung von A t t ik a ,  die tos­
kanischen WTerke im Pre ise  standen und sie im T he­
ater , vor dem versammelten  Volke, als schön gerühm t 
w urden .  In  derselben Periode  finden w i r  bei Cri- 
tias**t) eine E rw ä h n u n g  toskanischer ,  aus Gold gear­
beite ter  Schalen, als eines kos tbaren  Geräthes in den 
Häusern d e r E d e l n ;  und w en n  w ir  uns endlich e r in ­
n e rn ,  dass P h id ia s ,  d ieser grosse Meister , w elcher  
an der Spitze  der griechischen S chule  steht, seine be­
rü h m te  Mincrvenslatue m it  ty r rhen ischen  Sandalen 
s c h m ü c k te f ) ,  so müssen w ir  allerdings annehmen, dass 
die K unst und die K u n s tw e rk e  Italiens in G riech en ­
land  n ich t  so gar un bek ann t  und ungeachte t  w aren ,  
als m an  insgemein behaupten möchte. V ie lm ehr ga­
ben die G riechen  selbst den T oskanern  den ehrenvoI-__....
le n  B e in a m e n  d e r  ,y k u n & lli« b e n d e n .u j';j') D ie  m a n c h e r -  
le i geschmackvollen Kandelaber und andren  G e r ä t ­
schaften der Art (die uns besonders in den G räbern  
von Volci aufbehalten w aren )  und die gewiss noch  
n ich t  zu den vorzüglichsten gehören ,  bestätigen es 
zur G enüge, m it  w elchem  R ech te  das A lter thum  in

*) Ap. Athen. XV, 18.

**) Protagoras spricht von einer Komödie des Pherecra­
tes ( Aoyioi ), welche im 4. Jahr der 89. O lym piade, 
im J. 333 der Stadt Rom, aufgeführt wurde. Plat. 
Protagor. 327, D.

*+*) In Eleg. ap. Athen. I ,  22. Critias, Sohn des Callis- 
crus, war das Haupt der dreissig Tyrannen, in der 
94. Olympiade, im J. d. Stadt 350.

•J-) Pollux. VII, 92. Phidias arbeitete die Minerva in der 
87. Olympiade, im J. d. St. 322. Aristoph. Schol. ad
Eigri’Vriv.

•J--J-) TloixiXou yccq 7]crav cutfaQ a roiqTvQQr]vo'ig eg- 
y a c r i a i } cpiA.( ü t i y ^ v o a v  o v t o o v  7 ( o v Tuggr]iJ(ü'iJ. 

Athen. XV. 18.
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den E lruskcrn eine besondere E rfahrung in der Kunst 
anerkannte *).

Vielleicht, gefiel diese unendliche  Mannigfaltigkeit 
d e r  F orm en  in»den Vasen, den Schm ucksachen und 
aller A r t  G crä lhcn  von edler Z eichnung; es gefielen 
diese zier lichen Reliefs von I li ieren, Figiirchcn und 
A rabesken; es zog die grosse S auberke i t  in allen den 
T he ilen  a n ,  w o  de r  Mechanismus der Kunst besser 
zu r  V ollendung komm en k an n ;  auch erfreuten  n icht 
■weniger gewisse Arbeiten der  polychrom en, aus ver­
schiedenen  Stoffen gebildeten S cu lp lu r  (un te r  denen 
vornehm lich  Fragm ente  eines höchst  in teressan ten  
W e r k e s  d e rT o re u t ik ,  die im Pcruginischen gefunden 
w u rd e n ,  e rw äh n t  w e rd e n  m üssen ; cs sind in Silber­
blech getr iebene  Reliefs, sämmtliche Sclimucktheile  
m it  G oldplättchen aufgenietet. Sie befinden sich ge­
genw ärtig  im brilt ischen Museum.) In dieser A rt  der 
S cu lp tu r  schein t,  w ie  man n ick t ohne Grund vermu- 
th e n  darf ,  der  königliche T hron  gebildet gewesen zu 
se in ,  den A rim n us ,  e iner  der Könige oder  Lucumo- 
nen E tru r ien s ,  dem olym pischen Ju p i te r  gew id m et 
h a t te * * ) .  Auel) Pliiiias vielleicht übertr ieb nicht, als 
er  sagte, dass die toskanischen Arbeiten  schon lange 
Z e i t  über die W e l t  verb re ite t  seien***). Ganz Italien, 
n ich t  bloss Rom w a r  mit B ildw erken  überschw em m t, 
die von de r  Hand tuskisclicr Künstler  h errühr ten  f) . 
In  E tru r ie n  w a r  gewiss ke ine  S tad t vo rh an d en ,  die 
n ich t  p re isw ürdige  W e rk e  besessen h a l t e ,  w ie  z. B. 
allein Bolscna in seinen Mauern zw e i  tausend S ta tuen  
einschloss f  f) . D enn ,  wo. Alles im Namen des öffent­
lichen W oh les  geschah ,  da fand das Genie stets das 
w eites te  F e ld ,  um s ich ,  zur E h re  de r  Relig ion , des 
V aterlandes und mächtiger Bürger, in H ervorbringung 
der  edelsten Fl üch te  des menschlichen Geistes zu be­
t ä t i g e n .

Schon  früh ha l te  sich der  griechische Geist zur 
Meisterschaft in den bildenden Künsten einporgcsch wun-

*) T zyvu.tij’l'xjavai otA-f/orroty. Heracl. de Polit. p. 213. 

Oqoi'ö«,' eo'Tii» ’AQif.ivov to v  ßatxiXEvcrcivroq ev 
Tvqcrrfl’oTqf oq itgcoroq ßcxQßugcov c tv a ^ ju a n  
7ov e v  ’OXv/lmIo, A ia  £<5a>Q^0'a70. Pausan. V, 12. 

***) S igna Tuscanica per terras dispersa , quae inE tru- 
ria fa c tita ta  non est dubium. .Plin. X X X IV , 7.

■}■) Ingenia Tuscorumßngendis simulacris Urbem inun- 
daverunt. Tertul. Apolog. 25.

-f-f) Plin. XXXIV, 7. ex Metrodoro Scepsio: Propter duo 
millia statuarum  Volsinios expugnatos.

gen. W i r  sind benächrich l igc t ,  dass unsre  E tru sk e r  
schon seit dem ersten Jah rh u n d e r t  Roms mit den Cu- 
m anern  und  andren Griechen, oder mit denen von S a ­
mos und R hodos ,  w elche  in O p ic ia * ) ,  d. h. in dem 
glücklichen Campanien  w ohnten , verkehr ten  und v o r ­
nehmlich  von ihnen den Samen griechischer Art und 
S i t te  empfingen. D enn  unleugbar '  musste  zw ischen 
zw ei benachbarten  V ölkerschallen ein häufiger Verkehr, 
ein gegenseitiger Auslausch der Bedürfnisse, K ünste  
und Ideen s ta tt  finden. U nter solchen Verhältnissen 
musste sich mit der Z e i t ,  iu ausgedehnterem  Maasse 
als andersw o  im mittleren El rurien, die Bekanntschaft 
mit den hellenischen Mythen und den Geschichten 
von T heben  und Ilion verbreiten , die in der  T h a t  die 
Wrelt m it ih rem  Ruhm e erfüllten. C u tn a ,  die erste 
u n te r  den Chalcidischcn Städ ten  Campaniens, w a r  be­
reits  im J. 250 d. St. Rom, m it Tempeln und profanen 
G ebäuden und einer Menge von Sta tuen  geschmückt**). 
D o ch  w aren  auch die griechischen Künste damals auf 
dem väterlichen Boden noch w enig  ausgebildet, und 
w e n n  sie in den asiatischen und so auch  in den ita- 
lischeu Kolonieen besser blühten, so haben w ir  doch 
in den ältesten Münzen von Sybaris , Posidonia, Cro- 
ton  und Caulonia ein Beispiel des t rocknen  and  har­
ten  Styles, der  d o r t  im zw eiten  Jah rh u n d e r t  gemein 
w a r ,  und der dem acginetischen und altctruskischcn 
seh r  ähnlich is t:  denn cs befolgte ein Je d e r ,  w enn  
w ir  es re ch t  be trach ten ,  in diesen ers ten  Uebuugcn 
der  Kunst für sich denselben W eg.

Die etruskischen Schiffer besuchten  noch andre 
Theile  von Gross-Griechenland und Sicilien. Ih re  Cor- 
sarcn griffen schon iui J. 260 den sicil ianischen P h a ­
rus an***);  und aus andren gcschichllichcn Notizen 
wissen w i r ,  dass die E tru sk e r  bis in die Mitte des 
fünften Jah rh un der ts  fort fuhren ,  in diesen südlichen 
Meeren zu schiffen. Noch ausgedehnter w a r  ihre  Schif­
fahrt  und ih r  Handel in den östlichen Theilen  des Mee­
res und nach Jouien. Tarquinia  hatte  direkte  Han­
delsverbindungen mit C orin th :  und gerade aus diesem 
Umstande rü h r t  die e rw äh n te  Tradit ion  h e r ,  welche 
corfnthischen und sicyonischcn K ünstle rn ,  Bildnern 
in Thon  und  M a le rn , nebst dem D cm ara t in diesen 
O rten  unsre r  Maremmen W ohnsi tze  gab.

•) Strabo XIV, p. 450. Steph.y. Ilag^-croJtr;. V. IIourtAo/.

*') Dionys. VII, 3.

••*) Strabo VI, p. 177.
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E in e  seltne G attung  von V asen ,  in sehr a lter- 

th iimlichem S ly le  bem alt ,  ha t  sich in den G räbern  
von Tarquinia und Vulci vorgefunden; gewiss w ird , 
w e r  dieselben gesehen h a t ,  in diesen so sorgfältig aus- 
gefiihrtcn Malereien ein ganz e ig e n tü m l ic h e s  Verfah­
ren e rk enn en ,  G ew andungen , Physiognomieen, S y m ­
bole, andre Besonderheiten, w elche  eine fremde Schule  
und einen sehr  sorgfältigen archaisl ischen S ty l  e rk e n ­
nen lassen- A ber  diese K unstarbeiten  kamen früher  
von ausserhalb: sicher indess gefielen s ie ,  und es 
schein t unzw eife lhaft ,  dass ein gleichförmiger S ty l  
auch in E tru r ien  an gew and t  w urde , da n ich t wenige 
alt-e truskische Bronzen und Sculp turen  dieser Manier 
d e r  Zeichnung seh r  nahe kommen.

Mit solchen W e rk e n  begannen die e truskischen 
K ünstler  in gewisser WeisQ sich als N ebenbuhler der 
Griechen zu zeigen: da ihnen eine nationale h is to r i­
sche Geschichte feh l te ,  so un ternahm en sie e s ,  sich 
in den Gegenständen de r  griechischen Fabel zu üben; 
und als zuerst durch die Gesetze des Ph id ias  und 
Zcuxis die K unst zu grösserer Vollendung gediehen 
w a r ,  so w urden  die H aup tw erke  der  hellenischen 
Schule auch für die E tru ske r  Norm des S tudium s und 
Beispiele zur N achahm ung , verscheuchte  die S c h ö n ­
heit derselben aus der Bildnerei die Reste  de r  aegyp- 
tischen Manier und die dürftige N achahm ung de r  ein­
heim ischen Natur.

Dies ist die neue und die längste Periode  der 
c truskischen K un s t ,  eine Periode  der  E utw ickelung ,  
in w elcher  die Künstler von der früheren  Manier ab­
gingen und Arbeiten für den le ich teren  Absatz, nach 
den Maximen und dem S ty le  der griechischen Kunst 
ausgeführt,  zu beschaffen streb!en. D e r  öffentliche 
R e ic h lh u m , der  bereits zuin Gipfelpunkte gediehen 
w a r ,  h a l le  den E tru ske rn  n ich t bloßs selbst das Be­
gehren nach  dem Besitz schöner Gegenstände gegeben 
und sie zu tüchtigen W erk m eis te rn ,  sondern  zugleich 
noch m eh r  zu Handelsleuten gem ach t,  d ie ,  w ie  es 
üb erall der Fall ist, w o  man Käufer sucht, die Mode 
selbst fö rderlen , indem sie so arbeiteten, w ie  es ihre  
Zeit verlangte. Desshalb hatte  n ich t sobald die grie­
chische A rt  und VV̂ cise in E trur ien  W u rz e l  gefasst, 
als auch dort Alles griechischen Sinn a th m e te ;  vor. 
nehmlieh seit Rom, die etruskischen Meister verschm ä­
hend, den griechischen Künsten einen fo r tw ährenden  
W o h n s i tz  b ere i te te ,  w as besonders nach de r  E ro b e ­
rung  v o n S y racu s  s ta t t  fand*),  zu jener  Zeit , als sich 

*) Ceterum inde primum inilium m irondi Grae-

ü b e r  ganz Italien mit der neuen L i te ra tu r  alle A rt  des 
Hellenismus verbreitete. Und in der  T h a t  gedieh das 
Begonnene so vollständig, dass die e trusk ischen  Künst­
ler  in den verschiedensten , dieser späteren  E poche  
angehörigen W e rk e n  sich so w eit  von ihren  V orfah­
ren  entfernten , dass sie als ein ganz anderes G eschlecht 
erscheinen.

Mannigfaltigkeit der  Zeichnung, sym metrische 
G rupp irung ,  natürliche  Bewegungen, schöne P ro p o r­
t io n en ,  treffliche G ew andungen  uud endlich ein ge­
wisses S treben  nach dem Idea len ,  das wenigstens 
in einzelnen W e rk e n  sichtbar w ird , — dies sind die 
unterscheidenden Kennzeichen d ieser neuen Schule, 
die m ehr  m it  dem griechischen S ty le  wetteifert.  Eine
Schule , die bosonders zwischen dem fünften und sie­
benten Jah rh u n d e r t  Roms blühte, und die, nach dem 
natürlichen V erlauf ,  sich in ihrem Verfall noch die 
ers ten Jah rh un der te  unserer Z eitrechnung h indurch 
erhielt .

D ie  vollendetsten W e rk e  dieses S ty les  sind uns 
w iederum  in B ronzew erken  erhalten. Die S tatue 
des Arringators (Aulus Mclellus, in der  Gallerie von 
F lorenz, um das J a h r  1573 iu der Nähe des Thrasy- 
menischen Sees gefunden, über 6 Fuss hoch),  w elche  
de r  griechischen Eleganz so nahe köm m t, d e r  Knabe 
des Valicans ( in  de r  Nähe von Tarquin ia  gefunden, 
si tzend , — ziemlich h a r t  io  der  A rb e it )  und  jener  
re izende Knabe, der  eine Gans im Arme t räg t  ( s t e ­
hend , von liebenswürdig  naivem A usdrucke , im Mu­
seum von L ey d en ) ,  geben eine genügende Idee von 
der Einführung des Schönheitssinnes in die Kunst 
und von deren Fortschri t ten . In  diesem edlen Style 
musste auch der  toskanische Koloss des Apollo, der 
in der Bibliothek des Tempels des Augustus aufge- 
slell t w ar ,  gearbeite t sein *).

(Fortsetzung folgt.)

Beispiele der italienischen Kunst Im 
vierzehnten Jahrhundert*

(Beschluss)

D e r  D ich te r  Z a c h a r i a s  W e r n e r  ha t  den G e­
genstand dieses Bildes poetisch aufgefasst und dasselbe

carum artium  opero. Liv. XXV, 40. Plutarch.
Marcell.

*) Videmus certe tuscanicum Apollinem in bibllotheca 
icmpli Augusti quinquaginta pedum a pollice, du- 
bium aere nobiliorem ac pulcritudine, Plin. XXXIV,?.
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in eine Legende umgewandelt, die w ir, da sie an 
sich eben so anziehend wie für das Gemälde von be­
sonderem Interesse ist, hiemit folgen lassen.

ln  Castruccio Castracani’s Laube 
Sassen Herrn und Damen lobesan,

Bass geschwelget batten sie beim Schmause 
In des wälschen Herzogs Marmorhause;

Sang und Klang im Garten nun begann.

Und die s.cbone Königin Mcchtildis
Weckte bald der Zither güldnen Klang,

Und den Hof und Dienst, der Frauen Minnen 
Pries die Zier der hohen Königinnen;

Herrn und Damen lauschten dem Gesang.

Doch Castruccio, der Tyrann von Lucca,
Seinen edlen Falken auf der Hand,

Sass er düste* da im stolzen Muthe,
W eil  zu baden er im Heldenblute,

Nicht der Minne buhlend Spiel verstand.

Und er sprach: Bedünkt’s der edlen Herrin 
Und den Damen und Euch Fürsten all’,

S o ,  verlassend der Orangenhaine 
Niedre Wölbung, ziehn wir im Vereine 

Hoher Jagdlust nach dem Hörnerschall! —

W ohl gesprochen! rief der Baicrkaiscr;
Und es schwang die königliche Magd,

Strahlend im scharlachnen Sammttalare 
Auf den Zelter sich, und die Fanfare

Klang, der freud’ge Tross flog hin zur Jagd.

Drauf« als sie erlegt der wilden Bären 
Und der edlen Hirsche grosse Zahl,

Und der Maienwald von Lust ertönte,
Die der bunte Fürstentross verschönte,

Hob derLuccher froh den mächt’gen Stahl.

$Vas ist kühner wohl als Fürstenprangen?
Jauchzt im frohen Mulhe der Tyrann,

Ew ’gen Lebens, will es mir bedunken,
Sind wir heute übervoll und trunken,

Keinem Gotte weicht ein Fürstenmnnn! —

Gott Amuren, sprach mit holdem Lächcln 
Frau Meclilildis, seid Ihr unterthan. —

Und der Baierfürst und der Pisanen 
Markgraf schrie'n: W ir  folgen seinen Fahnen,

Rosse tummelnd durch den Waldesplau! —

Aber plötzlich, wie vom Blitz getroffen,
Auf zur Flucht des Pisers Ross sich bäumt.

Brauner träumst du? — also spornt mit Hohne 
Ihn der Piser Graf, Herr Uguccione,

Doch bald dünkt’s ihn, dass er selber träumt.

Denn er sieht, sie sehn es mit Entsetzen 
Alle, es verstummt das Lustgebraus,

Frau Mechtildis, ihre schönen Frauen 
Und die Herrn und Ritter, alle schaucn,

Starrend, sie des Todes ganzen Graus.

In drei blut’gen Särgen, zwischen Schlangen,
W e s ’teu drei erwürgte Kön’ge. ■— Traun,

Sie zu sebn, von Fäulniss schon gebunden,
Noch mit eitler Kronenlast umwunden,

Fast zum Lachen, graunvoll war’s zu schaun!

Mit geduns’nem, aufgelaufnem Wanste
(W ie  Verwesungs-Giflhauch auf ihn schwillt)

Liegt der eine König hingestrecket;
Aus dem Purpur ,  der ihn schlecht bedecket,

Ueberall schon flüss’ger Moder quillt.

Einst halt’ er den Taumelkelch geleeret,
Feist gesogen sich in Völkerblut,

Noch im Tode streckt ^r aus die Zunge,
Gierig, doch die Schlafljjj  ̂bäumt zum Sprunge 

Sich, zu zlichl’gcn seliHm Uebermuth.

Neben ihm mit greisem Bart und Glatze 
Auch von der Verwesung Fluch gedrückt,

L ie g t e in  a l te r ,  k ro n ’umVvuiwjUier S ü n d er,
Mit gefurchter Stirne, als verstünd’ er,

Dass zum Hohn ihn nur die Krone schmückt.

Einst hat er dem Volk, ein schlauer Lügner,
Wahn für Glauben treulos unigetauscht;

Pfiffig hält er noch ans Kreuz die Hände.
Dass der Heuchler nicht noch todt es schände,

Schon die Schlange zischend auf ihn rauscht.

Beide gleissen noch entehrte Würde,
Nicht der dritte mehr, der,  schon entfleischt 

Von des Todes nimmersatter Hippe,
Daliegt, nackt, ein grinsendes G r ip p e ,

Jene täuschen noch^ der h a t  getäuscht!
V
Dieses Königs-Scheusal hat durch Seuchen 

Schnöder Lust ein neldenvolk verwcicht,
Altar, Pflug und Schwert für Buhlerkünste 
Tauschend, scheuclit’s die Schlange selbst durch Dünste, 

Die von ihm zu bessern Aesern kreucht. —
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Und mit vorgestrecktcro Bug und Schnäuze, 

Aofgesperrten Nüster«, starrem Blick,
Schnoppernd zieht sich des Pfeaners Brauner 
Von dem Pranger der gekrönten Gauner 

Mit den Hinterfüssen scheu zurück.

Und sein Herr,  der Markgraf hält die Nase,
Ekelnd vor dem Pestgeruch, sich zuj 

Ueber’s scheue Slrcitross vorgebucket 
Blinzt der Weifenherrscher, so geducket,

Als ob Satan schon ihn packen thut.

Bitter, Zofen, Rosse, Falken, Hunde,
Keiner weiss mehr, wie es ihm geschieht,

Und der Erde Herren, sie erbleichen 
Angedonnert, tonn«n nicht entweichen 

Vor des Herrn der Herren Strafgericht.

Casfracam sucht sich zu ermannen,
Doch auf seiner Lippe stirbt das W ort ;

Nur der Zier der.holden Königinnen,
_Frau Mechtildis, wilde Zähren rinnen,

Sinnend blickt sie uach dem Jammerort.

Keiner athmet; eine Grabesstille
Lastet auf dem jüngst so lauten Wald.

Aber plötzlich wird sic unterbrochen 
Durch ein Wort, vom Berg herabgesprochen,

Das von Klipp’ za Klippfe1 wiederhallt.
.,Ihr, gewogen und zu Ieii&t befunden,

Lebt!“  — so dröhnt’s den Berg herab ins  Thal.
Auf sie sehau’n , da steht in Wunderhefle 
Sanct Macar vor seiner Klosterzelle,

Um ihn knieend seiner Jünger Zahl. —

Das Gesicht verschwand. Die Fürsten zogen 
Leise heim. Doch über ihrer Bahn 

Eulenflügel rauschepd kam’s geflogen,
Eisbehaart, mit Krallen, Sens’ und Bogen 

Schwang der cwTge Tod die Siegesfahn’.

W as mit Jenen weiter sich begeben,
Davon thut die Sage nicht Bericht.

Königin Mechtildis nahm den Schleicr,
Und bei jeder Allerseelenfeier

Sang sie; Sieger! weckt den Sieger nicht| —

V e r s c h ie d e n e s  ü b e r  d e n  K u p f e r s t e c h e r  G e o r g -  
F r i e d r i c h  S c h m i d t .  (Fortsetzung.)

Aus dem Briefwechsel zw ischen G oethe u. Zelter.
Goethe an Zeller, Bd. VI. S. 258.

. . .  In  D einer  Sendung  finde ich gute A bdrücke 
von P o r l ra i ls  des rcdlieUcn Mittelstandes, aus einer

Z e it  da w ohlhabende Familien, neben  dem Nekrolog 
der  Leichenpredigt,  auch noch ihre  Seligen, in wohl- 
getroffenem Bilde, über der E rde  zu erhal ten  gedach­
ten. D ann  sind es mittlere Abdrücke bis zum gering­
s te n ,  w o  man freilich die P la t ten  b edau er t ,  die  so 
behande lt  w o rd e n  . . . .

Ebendaselbst Sv 286. ff.

Siehe: L a  Calcograßa da Guiseppe L o n g h i. Milano
1 8 3 0 . Vol. / .  p. 1 8 5 .

„ D e r  K ünstle r ,  dessen T a len t  w i r  za  schätzen 
un te rneh m en ,  ist e iner der g rössten , dessen sich die 
K npfers techerkunst zu  rühm en ba t ;  e r  w uss te  die ge­
nauste  R ein l ichkeit  und zugleich die Fest igkei t  des 
Grabstichels m it  e iner  B ew egung , e iner Behandlung 
zu  verb inden ,  w elche  sow ohl kü hn  als abwechselnd 
u n d  manchm al mit W il len  unzusammenhängend w ar,  
im m er  aber  vom  höchsten  G eschmack und W issen.“ 

„V on  dem regelmässigen S ch n it t ,  w o r in  er  
d em  erns testen  C halkographen nacheifer te ,  ging 
e r ,  nach B elieben, zu r  freien Behandlung ü b e r ,  in­
dem er sich jenes spielenden P unctirens  der geis treich­
sten  R ad irküns tle r  bediente  und  das Urtheil ungewiss 
Hess: ob er sich in einer oder der ändern A rt  vorzüg­
l icher  bewiesen habe. D och  es ist kein  W u n d er ,  dass 
e r  sich in diesen e inander so entgegengesetzten Arten 
des Sliches vollkommen gleich erw iesen  hab e ,  weil 
ihm die gefühltesle Kcnntniss de r  Zeichnung und des 
Helldunkels, die feinsle Beurtheilung und ein unbe- 
g ränz te r  Geist beständig zum F ü h re r  dienten .“

„In  der  ers ten A rt  zog er vo r  P ort ra ite  zn behan­
deln, ob e r  gleich auch einige geschichtliche Gegen­
stände gestochen ha t  und alles w as  e r  gestochen vor­
züglich ist. A ber jenes P o r t ra i t  von Latour,  welches 
dieser Maler von sich selbst geferligt h a l te ,  is t be ­
w un derungsw ürd ig  durch die Vorzüge, welche in al- 
len übrigen sich finden; m eh r  aber durch die Seele 
und die freie H eite rke it ,  die in diesein Gesicht so 
glücklich ausgedruckt sind. S e h r  schön ist auch das 
Bildniss des Mounsey und ausserordentlich die der  
Grafen R asum ow sky  und Esterhazy. A uch die K ai­
serin von Russland Elisabeth, gemalt von T ocque,  w o  
besonders die B eiw erke  mit ers taunender Meisterschaft 
behandelt sind.“

„N ich t  w en ig e r  schä tzensw erth  ist das P o r t ra i t  
von Mignard , nach  R ignau; w elches  ich doch nicht, 
w ie  andre w o l l e n , für sein Hauptstück halte.“

•t
%
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„In  der  zw e iten  A rt  behan de l t  e r  eben so gut 

P o r t ra i le  als his torische V ors te llungen ,  w o ru n te r  e i­
n ige von eigner E rfindung sind, die ihm zum grossen 
L obe gereichen.“

„ E r  a h m te ,  doch  p ich t  k n e c h t i s c h ,  die w e ich e  
malerische U nordnung R em b rand ’s und Castiglione’s 
nach , und w uss te  sich sehr  oft mit der kalten  Nadel 
de r  geis treichen und bezaubernden L eich tigke i t  des 
S tefano della Bella anzunähern. Bei ihm ist alles W is ­
s e n ,  alles F eu e r  u n d ,  w as viel m eh r  bedeuten  will? 
alles de r  W a h rh e i t  S tem pel.“

„M an kann  von diesem w undersam en Manne sa­
gen : dass zw ei der  trefflichsten S tech e r  in ihm v e r ­
bunden  seien. W ie  er  auch  irgend die K unsta r t  eiues 
Ä ndern  nachahm t, tr i t t  er im m er von seinem ausseror­
dentlichen G eiste  begleitet als Original w iede r  hervor.“  

„H ä tte  e r  die Geschichte  im grossen S inne w ie  
das P o r l ra i t  behandelt und hätte  ihn die Ueberfiille 
seines Geistes n ich t .m anchm al i r re  geleite t ;  so konn te  
e r  die oberste  Stelle  in unserer  K unst erreichen. Is t 
ihm  dies n ich t  ge lungen, so bleibt e r  d o c h ,  w ie  ge­
sag t ,  e iner d e r  trefflichsten Meister und  der  erfah­
rens te  S teche r .“

„ W e r  seine schönen Kupferstiche zu Käthe zieht, 
w i ld  von vielen Se iten  in seiner Profession gew innen.“

Goethe an Zelter, Bd. VI. S. 317.

. . . Deshalb w ird  D ich  denn gewiss erfreuen 
zu v e rn e h m e n : dass die Kaiserin E lisabeth  auf L e in­
w and  glücklich aufgezogen sei. Von K issen ,  sonsti­
gen B esch äd ig u n g e n ,^o n  seh r  verschnittenem  Kande 
u nd  dergleichen w a r  ohnehin  n ich t die K ede ,  und 
nu n  da das Ganze g latt  und liebensw ürdig  dasteht, 
finden sich g lücklicherweise  die Moderflecken n u r  in 
dem R ahm en s i c h tb a r , im Bilde aber n u r  ganz lind, 
h ie  und  da ganz leise. D ie  K larhei t  und Unbegreif­
lichke it  des Stiches, der  sich nach den grenzenlosen 
m ateriellen  Gegenständen zu schmiegen, und nach den 
Eigenschaften der unzählbaren Oberflächen zu b e w e ­
gen und zu rich ten  weiss, leuch te t  im vollsten Glanze, 
w ie  sich von einem P ro b ed ru c k ,  bei Lebzeiten des 
K ünstlers  selbst gefer tigt,  nu r  e rw a r ten  lässt.

Angelegenheiten deutscher Kunstvereine.

Das ßedürfniss gegenseitiger Mittheilung der  ge­
sammelten E rfah rungen ,  das V erabreden bestim m ter

Z e i t räu m e ,  und einer geregelten Reihefolge für die 
einzelnen Kunstausstellungen, w a r1 der Z w e c k  der Zu. 
sammenkunft der Kunstvereins-Vorstands- Mitglieder 
zu B erlin ,  am 19. O c to b e r  1834.*.

Vieles w esentl ich  N ützliche ist d u rch  die d. Z. 
gepflogenen B era thungen  und V erabredungen  für die 
einzelnen Vereine w ie  für die V eranstaltung der Kunst­
ausstellungen g ew o n n en ,  und durch die persönliche 
Bekanntschaft  der Vorstands-Mitglieder sind die Ver­
eine un te re in and er  m ehr  und m eh r  in nähere  V erb in­
dung getreten. J e m e h r  nun sich der Kunsts inn ver­
b re i te t ,  jem chr die Zahl der  V ereine  und die der 
K ünstle r  zunimmt, je grössere A nsprüche  an die K unst­
ausstellungen gem acht w e rd e n ,  um so no th w en d ige r  
w e rd e n  ähnliche Zusam m enkünfte  und es ist von Vie­
len  bere i ts  g e w ü n sc h t ,  in diesem Ja h re  w ie d e r ,  zur 
Z e it  der  grossen Herbstausstellung, in B e r l i n  zusam­
m en  zu treifen. In  den ers ten  Tagen des Monats Oc- 
to b e r  w e rd e n  alle w ich tigen  K uns tw erke  in Berlin 
be isam m en, und  diese Z eit  also die geeignetste sein.

W e r  w ahres ,  w arm es Interesse für das F ortsch re i­
te n  d e r  K unst in  unserer  Zeit , vorausgesetzt auch Zeit 
und  Mittel h a t ,  der  fühlt auch das Bcdürfniss alle 
zw e i  Jah re  nach Berlin « u  k om m en; m ith in  kann  je­
de r  deutsche Kunst-Verein  le ich t einen R epräsen tan­
ten  haben  und sobald mit Einigen wenigstens beson­
dere  Rücksprache  genommen ist, soll Tag und S tunde 
der Zusamm enkunft bekann t gem acht w erden .  Die 
h ie rau f  Bezug habenden Miltheilungen erb i t ten  U nter­
zeichnete  portofrei.
Berlin am 10. August 1S36. Halberstadt am 1. August.

G. Gropius. D r. F. Lucanus.

N ach rich t.

Am 23. Juli starb zu Berlin, am Ncrvcnsclilage, 
H e rr  W  i 1 h e l  m A lb  r e c h t ,  in w elchem  das Museum 
den Verlust eines schätzbaren Mitarbeiters zu bekla­
gen h«}t. Als B erich te rs ta tte r  fiir verschiedene Zeit­
schriften thäiig, hatte  er sich auch den Lesern unse­
res  Blattes durch  die T heilnahm e und das W ohlw ol-  
len, die überall seinem Urtheil zu G runde lagen, durch 
den sicheren praktischen S i n n , mit w elchem  er  die 
Leistungen im Gebiete der  Kunst und Kimsttcchnik  
aufzufassen w u ss te ,  durch die leichte gefällige D a r ­
stellungsgabe, die ihm eigen w a r ,  empfohlen. Sei­
nen F reunden w ird  er im w er then  Angedenken bleiben.

G edruckt bei J. G. B r i i s c h c k e ,  B reite Strasse Nr. 9.


